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NATURSCHUTZ

Das Geisterpferd kehrt zurück

Die Wiederansiedlung der  
Urwildpferde in der Mongolei 
 
Für Spitzenleistungen in Forschung und Industrie ist die Schweiz weltbekannt. Aber auch 
im Naturschutz setzt sie Massstäbe – in der Wüste Gobi.

Text: ITG / Interview: Andrea Fischer / Fotos: International Takhi Group (ITG)

Ausgerottet ist ausgerottet – aber nicht 
immer. Wiederholt haben Schweizer 
Akteure bei uns ausgelöschte Charak-
terarten wieder angesiedelt – so wie 
etwa Steinbock, Rothirsch, Biber, Luchs 
und Bartgeier. Freilich nutzte man dazu 
gesunde Populationen aus dem nahen 
Ausland. 

Komplizierter wird es, wenn eine Art 
weltweit in Freiheit ausgerottet wurde. 
Das war das Schicksal des Przewalski- 
pferdes, der einzigen überlebenden 
Wildform des Pferdes. In der Steinzeit 
zogen Wildpferde zu Tausenden durch 
die Steppen Eurasiens. Frühzeitliche 
Menschen malten sie an Höhlenwän-
de und bejagten sie. Über Jahrtausende 
zog sich die Art nach Zentralasien zu-
rück. Den Mongolen war sie heilig – sie 
nannten sie Takhi, was in ihrer Sprache 
Geist bedeutet. Doch das schützte sie 
nicht vor Verdrängung und Verfolgung. 
Im 20. Jahrhundert blieben bloss ver-
sprengte Individuen in der mongoli-
schen Gobi übrig. Auch diese wurden in 
den 1960ern gewildert. Das Takhi war 
buchstäblich zum Geisterpferd gewor-
den.

Aber nicht ganz – in Zoos hatten rund 
50 Tiere überlebt. Würde das reichen 
die extrem seltene Art zu retten? Eine 
handvoll weitsichtiger Tierparkdirek-
toren, Mäzene, Naturschützer und 
Forscher wollten es wissen. Von Euro-
pa aus setzten sie sich zum Ziel, das 
Takhi in seinem letzten Lebensraum 
wieder auszusetzen. Sie starteten ein 
Erhaltungszuchtprogramm und bauten 
aus gerade mal zwölf Gründertieren in 
mühevoller Arbeit einen Bestand auf. 
30 Jahre nach der Ausrottung transpor-
tierten Artenschützer, die sich später 

als «International Takhi Group» (ITG) 
mit Sitz in der Schweiz organisieren 
sollten, ein erstes Grüppchen Geister-
pferde in die Gobi zurück. Dort wurden 
sie in grossen Eingewöhnungsgehegen 
akklimatisiert. 

Dieses von Pioniergeist geprägte Projekt 
war ein generalstabmässiges Unter-
fangen. Die Takhi waren in Zoos aufge-
wachsen, doch die Wüste Gobi hat ein 
besonders brutales Klima mit plus vier-
zig Grad Celsius im Sommer und mi-
nus fünfundvierzig Grad im Winter. Die 
völlig unerfahrenen Tiere mussten das 
genetische Nadelöhr, Krankheiten und 
mörderische Winter überstehen.

Doch heute durchstreifen wieder 235 
Takhi die Südwestmongolei. Ihre bis-

her erfolgreiche Wiederansiedlung 
zeigt, dass in Freiheit erloschene Arten 
noch aus kleinsten Beständen gerettet 
werden können. Natürlich brauchte es 
dazu ein jahrelanges Engagement und 
Spenden von Naturliebhabern.

Waren die Heere der Mongolen bis nach 
Osteuropa geritten, so brachten also 
Schweizer Artenschützer ihnen ihr my-
thisches Pferd zurück.

Jemand die sich für die Takhi engagiert 
ist Rebekka Blumer. Die Schweizer Wes-
ternreiterin ist Mitglied im Vorstand der 
ITG und stellte sich dem WESTERNER 
für ein Interview zur Verfügung.



24

Doch als nach den Eiszeiten Wald die 
Kältesteppen nach Zentralasien zu-
rückdrängte, verschwanden auch die 
Urwildpferde dorthin. Tatsächlich sind 
Takhi die einzige überlebende Wildpfer-
deart. Denn der Tarpan, die mutmassli-
che Stammform der Hauspferde, wurde 
Ende des 19. Jahrhunderts ausgerottet. 
Die Takhi hätten sein Schicksal um ein 
Haar geteilt, sie wurden jahrtausend-
lang und bis in die jüngste Zeit rück-
sichtslos bejagt. Die Art wurde nun am 
gleichen Ort wieder angesiedelt, wo sie 
zuletzt gesichtet wurde.

Eignet sich denn der dortige Lebens-
raum heute noch für Wildpferde?
Ja, die Steppen und Gebirge Zentral- 
asiens bilden den weltweit letzten in-
takten Lebensraum für Arten der Käl-
testeppe. Sie sind der letzte Rückzugsort 
für den Asiatischen Wildesel, das Takhi, 
die Kropfgazelle, Argali-Wildschafe, den 
Schneeleopard, die Manul-Wildkatze 
oder den Saxaulbusch, um nur ein paar 
Beispiele zu nennen. Viele dieser Arten 
brauchen viel Platz um in der kargen 
Halbwüste überleben zu können. Unser 
Schutzprogramm nützt daher dem ge-
samten einzigartigen Ökosystem.

Aus welchen Aktivitäten besteht es 
denn?
Wichtig ist ein enges Monitoring der 
Pferde. Die Wildhüter kennen jeden 
Harem und jedes einzelne Takhi mit 
Namen. Sie sammeln auf ihren Pat-
rouillenfahrten Daten zur Bestandes-
entwicklung, Sozialstruktur, Raumnut-
zung etc. und überwachen auch die 
10‘000 Wildesel und 13‘000 Gazellen 
im Gebiet. Weiter arbeiten sie mit den 
lokalen Nomaden und Behörden auf 
allen Ebenen zusammen, um die Bevöl-
kerung aufzuklären und einzubinden. 

ben würden war keineswegs sicher und 
die Anfänge waren schwierig. Heute le-
ben dort in einem riesigen Schutzgebiet 
wieder 235 Takhi.

Bei Wildpferden denkt man zunächst 
an Mustangs oder Brumbies. Was un-
terscheidet das Takhi von diesen?
Mustangs sind verwilderte Hauspfer-
de. Takhi sind und waren stets Wild-
tiere und – trotz Zähmungsversuchen 
im prähistorischen Kasachstan – nie 
domestiziert. Vor 20 000 Jahren lebten 
ihre Vorfahren auch in Europa, wie wir 
aufgrund von Höhlenmalereien wissen. 

Rebekka, neben dem Betrieb deines 
Smart Horse Stable bist du Finanz-
che�n der International Takhi Group 
(ITG). Was ist deine Motivation für die-
sen unentgeltlichen Einsatz? 
Ich unterstütze seit Jahren diverse Na-
turschutzprojekte, weil mir ökologische 
Themen wichtig sind und weil viel we-
niger Spenden an die Natur �iessen als 
an Menschen. Und was würde besser zu 
mir passen als das Urwildpferd? Des-
sen Rettung ist zudem ein spektakulä-
rer Naturschutzerfolg. Davon pro�tie-
ren auch ein einzigartiges Ökosystem 
und Kulturerbe – die Gobi und die dort 
lebenden Nomaden.

Du sprichst von Rettung, wie bedroht 
ist das Urwildpferd?
Es ist so selten wie der Grosse Panda. 
Anders als dieser war das Takhi (auch 
als Przewalskipferd bekannt) in freier 
Wildbahn sogar schon ausgerottet. Um 
1966 starben die letzten wildlebenden 
Exemplare aus. Alle heutigen stam-
men von nur zwölf Gründertieren ab. 
Diese wurden in einem europäischen 
Erhaltungszuchtprogramm in Zoos 
vermehrt. 1997 konnten die ersten Ab-
kömmlinge wieder in der Mongolei aus-
gesetzt werden – eine zoologische, vete-
rinäre und logistische Meisterleistung. 
Dass diese ahnungslosen Zootiere das 
harsche Klima der Gobiwüste überle-

REBEKKA BLUMER, FINANZCHEFIN DER ITG UND OYUNSAIKHAN  
GANBAATAR, DIREKTOR DES SCHUTZGEBIETS GREAT GOBI B UND  
DIPLOMIERTER WILDTIERBIOLOGE.

Die ITG arbeitet ehrenamtlich. Jede 
Spende �iesst direkt in den Schutz 
der Urwildpferde.
Spendenkonto: Aargauische Kanto-
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Zu Gunsten von «Freunde des Wildp-
ferdes»
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und damit dem einmaligen Ökosystem 
der Gobi enorm geholfen. 
Das wären ein bis zwei Franken pro Mo-
nat. Ich hoffe, dass der eine oder andere 
dein Engagement mit unterstützt. Ich 
danke dir herzlich für das Interview.

sehr dankbar für die Gelegenheit, un-
ser Schutzprogramm hier vorstellen zu 
dürfen. Wenn jeder Pferdefan pro Jahr 
auch nur den Gegenwert von einem 
oder zwei Säcken Belohnungswürfel 
spenden würde, wäre dem Programm 

Schliesslich unterstützen sie Forscher 
bei der Klärung wichtiger offener Fra-
gen zum Gesamtökosystem. In dem rie-
sigen Schutzgebiet – es hat ein fünftel  
der Fläche der Schweiz – sind all diese 
Aufgaben sehr aufwendig.

Welches sind die grössten Herausfor-
derungen bei diesem Programm?
Die wildlebende Population des Ur-
wildpferds ist weiterhin winzig und 
verteilt auf bloss vier Standorte in der 
Mongolei und China. Sie muss daher 
eng überwacht werden, denn sie ist 
anfällig auf Wetterkapriolen – nament-
lich ausserordentlich strenge Winter 
und Infektionskrankheiten, die durch 
Vieh eingeschleppt werden. Unser 
Schutzgebiet wird seit alters her auch 
von Nomaden genutzt, die im Winter 
dort ihre Kaschmirziegen, Kamele und 
Hauspferde weiden lassen dürfen. Wir 
sammeln derzeit Daten dazu, wie die-
se Doppelnutzung nachhaltig gestaltet 
werden kann. 
Ein Problem ist ferner die Finanzierung, 
da die Mongolei nur einen Teil der Pro-
jektkosten trägt. Der Rest muss durch 
Spenden �nanziert werden. Die Inter-
national Takhi Group tut dies mittels 
des Vereins «Freunde des Takhi». Doch 
ein bedrohtes Wildtier, das fast wie ein 
Hauspferd aussieht, kommt nicht so 
leicht an Spenden wie ein Tiger oder ein 
Del�n.

Gibt es denn nicht viele Spenden aus 
Pferdekreisen?
Leider nicht, es ist wohl teilweise ein 
Bekanntheitsproblem. Darum bin ich 

FREILASSUNG DER TAKHIS.
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